
Nein, sanft ist sie nicht, diese junge
Frau, sie ist «pas douce», wie sie sel-
bertrotzigzueinemihrerLiebhaber
sagt. Im Spital ist Frédérique (Isild
Le Besco) zwar eine vorbildliche
Krankenschwester, im Privatleben
aber bewegt sie sich am Rande der
Selbstzerstörung. Ihre Unabhän-
gigkeit demonstriert sie auf eine
Art, mit der sie mehr noch als ihre
Mitmenschen sich selbst verletzt.
Sie weist ab, wer sich ihr nähert, zu-
gleich gibt sie sich Männern auf
eine Art hin, die von massiver
Selbstverachtung zeugt.

Wie existenziell die Lebenskrise
der 24-Jährigen ist, die alle nur Fred
nennen,zeigtdieAutorinundRegis-
seurin Jeanne Waltz in «Pas douce»
mit einer Direktheit, die der ihrer
Protagonistin gleicht. Schnell
kommt es zum dramatischen Vor-

Schuss und Gegenschuss
Mit dem Drama «Pas douce» feiert die Schweizer Filmerin Jeanne Waltz ihren Durchbruch

fall,ausdemsichdieGeschichteent-
wickelt: Fred, die als Sportschützin
ihrem dominanten Vater beweisen
wollte, wozu sie fähig ist, richtet im
WalddieWaffegegensichselbst.Ge-
rade als sie abdrücken will, wird sie
durch zwei streitende Jugendliche
gestört. Genervt und im Reflex
schiesstFredaufdieStörenfriedeund
trifft den 14-jährigen Marco (Steven
de Almeida) ins Knie. Der Zufall will
es, dass Marco im Spital auf ihrer Ab-
teilung behandelt wird. So wird Fred
zur Pflegerin ihres Opfers. Und zum
Opfer von dessenWillkür.

Sie verletzen und sie heilen sich

Die Story von «Pas douce» mag
forciert und konstruiert wirken.
Doch der Film entfaltet einen er-
heblichenSog,dankderschörkello-
sen, manchmal allerdings zu ellip-
tisch-verkürzten Erzählweise von
WaltzunddankderHauptdarstelle-
rin Isild Le Besco.Verachtung, Ekel,
Ennui und Weltschmerz spiegeln
sich im Gesicht der 25-jährigen
Französin, einer Schauspielerin,
die sehr physisch agiert, unreflek-
tiert (und manchmal auch ein biss-
chen übertrieben) wie Fred. Im
nächsten Moment aber wirkt sie
zärtlich, fragil, ihr Gesicht wird bei-
nahe transparent.

Fred, die für ihreTat sühnen will,
trifft in ihrem Opfer Marko auf ei-
nen Kotzbrocken von einem Pati-
enten, einen pubertierenden Ju-
gendlichen, der sie terrorisiert und
damit tatsächlich leiden lässt. Sie
wiederum wird für den Jugendli-
chen zur Autorität, nach der er
heimlich verlangt. «Pas douce» lebt
vom psychologischen Nahkampf
zweier spiegelbildlicher Seelenver-
wandter, zweier Menschen, die mit
ihrenGefühlennichtzurandekom-
men. Sie verletzen und sie heilen
sich: Gegenseitig fügen sie sich die
Schocks und Verletzungen zu, die
sie aus ihrer Einsamkeit reissen.

Im Geist derVäter

MitFredhatJeanneWaltzeineFi-
gur geschaffen, die in ihrem Stolz
und in ihrer ziellosen Rebellion an
Protagonistinnen des Schweizer
Films der Siebzigerjahre erinnert,
an die Autostopperinnen zum Bei-
spiel in Alain Tanners «Messidor».
Erinnerungen an den Autorenfilm
jener Jahre weckt auch der Schau-
platz: Der Jura, den der neue
Schweizer Film mehrfach vermes-
sen hat, vermittelt «Pas douce» et-
was Zeitenthobenes, ähnlich wie
zuletzt etwa Greg Ziglinskis Drama
«Tout un hiver sans feu».

Die Westschweizer Filmauto-
rin Jeanne Waltz zeichnet in
«Pas douce» das Porträt einer
jungen Frau am Rande der
Selbstzerstörung. Der Film ist
forsch und direkt wie seine
Hauptfigur.

T H O M A S A L L E N B A C H

In der Unrast von Frédérique
spiegelt sich wohl auch die ihrer
Schöpferin. Jeanne Waltz, 1962 in
Basel geboren, wuchs in Neuchâtel
auf. In den Achtzigerjahren liess sie
das Leben in der behäbigen Klein-
stadt hinter sich und ging nach Ber-
lin, wo sie an der Freien Universität
Japanisch studierte und sich in
Kreuzberg in einer Kinogruppe en-
gagierte. 1988 führt sie der Weg im
Schlepptau eines befreundeten Fil-
mers nach Lissabon. Es folgten ers-
teAssistenzenbeiFilmen.Siearbei-
tete als Ausstatterin, dann als Dreh-
buchautorin, realiserte mehrere
Kurzfilme und einen ersten Lang-
spielfilm, meistens in Portugal.

«Pas douce» hat sie in dem Land
ihrer Jugend gedreht, einer Schweiz
der Schiessstände und der rigiden
protestantischen Ethik. Die tempo-
räre Rückkehr (Waltz pendelt wei-
terhin zwischen Genf und Lissa-
bon) führte zu einem künstlerisch
glücklichen Ergebnis. Der Film trug
ihr dieses Jahr den Schweizer Film-
preis für das beste Drehbuch ein
undsorgteanmehrereninternatio-
nalen Festivals für Aufsehen. Mit
«Pas douce» hat sich Jeanne Waltz
als Filmautorin etabliert.

[i] DER FILM läuft im Kino Movie.

Eine Rebellin, die sich selbst verletzt: Isild Le Besco als Fred in «Pas douce» von Jeanne Waltz.

AUSSTELLUNGEN

Lebensbilder
KULTUR-ARENADieGemäldevon
Kurt Sommer und die Eisenplasti-
ken von Martina Lauinger werfen
ganz und gar unterschiedliche Bli-
cke auf das Leben. Der Burgdorfer
Maler Kurt Sommer (geb. 1945) ist
Porträtist. Ob er Menschen, Land-
schaftenoderzerfallendeHauswän-
defesthält–stetsspürtSommerdem
Unsichtbaren,demDahinterliegen-
den nach, den Ängsten und Hoff-

nungen,denGe-
schichten und
Stimmungen
seiner Sujets.
Unter seinem
feinen Pinsel
und dem Blick
für Licht und
Schatten wer-

den seine Motive zu Porträts des Le-
bens. Auch Martina Lauinger (geb.
1962inSingen/D)machtinihrenEi-
senplastiken künstlerisch fassbar,
was von blossem Auge nicht zu se-
hen ist. Ihre teils mehrere Meter ho-
henPlastikentragenTitelwie«Chro-
mosom 168-6» oder «Chromosom
80-13». Sie greift das von der Gen-
technik geprägte Modell der Träger
des Erbgutes, die charakteristische
X-Form, auf und wendet sie varian-
ten-underfindungsreichinsFigürli-
che (s. Bild). Indem Lauinger ihre
Chromosomen liegend, verknotet
und verschlungen, als tanzende Fi-
gurenoderumschlungenePaarege-
staltet, werden sie zu bewegten
Menschen- und Lebensbildern. Da-
beigehtesihrnichtumeineÄstheti-
sierung der Gentechnik. Die Suche
nachdervollendetenFormbrichtsie
mit der Materialität ihrer Arbeiten:
Rostfrass setzt der gentechnischen
Normierung die Vergänglichkeit
entgegen, und die Austauschbarkeit
der roten Polyethylen-Chromoso-
menverweistkritischaufdiegeneti-
sche Reproduzierbarkeit. Mit ihren
Arbeiten schafft Lauinger ein imagi-
näres Laboratorium. Das menschli-
cheBaumaterialistausgebreitet,um
neu zusammengefügt zu werden:
Eine existenzielle Versuchsanord-
nung. (sap)

[i] DIE AUSSTELLUNG in der Kul-
tur-Arena Wittigkofen (Jupiterstr.
15, 3015 Bern) dauert bis 17. Mai.
Weitere Werke von M. Lauinger
bis 31. 5. in der Galerie Archivarte.

Kunst-Tauchen
LOGE-PAVILLON Bei sommerli-
chen Temperaturen kommt eine
kleine Abkühlung ganz recht, auch
wenn sie rein visueller Art ist. Die
KunsthistorikerinSylviaRüttimann,
die am Loge-Pavillon im Progr-Hof
alsGastkuratorinwirkt, interpretiert
denaufzweiSeitenverglastenRaum
als riesiges Aquarium. Die von ihr
eingeladene Künstlerin Alexandra
Maurer inszeniert darin mit expres-
siven Bildern ein vitales Schwim-
men und Planschen. Die St. Galler
Künstlerin mit Wohnort Genf be-
schäftigt sich in ihrer Arbeit vor al-
lemmitBewegungsabläufenundar-
beitet oft mit Schauspielern und
Tänzern zusammen. Für «SWIM»
nun hat sie Lucie Zelger im Pool ei-
nes Schwimmbads gefilmt. Auf der
Basis der Aufnahmen entstanden
grossformatige, farbkräftige Bilder.
In digitalisierter Form wurden diese
in ein Computerprogramm einge-
speist, das die Bilder per Zufallsge-
nerator sortiert. Der Genfer Experi-
mental-Komponist Daniel Zea hat
sich um diese eher technische Seite
und um den Sound gekümmert, der
die rhythmischen Ablauf der Bilder
betont. Die teils eckigen Bewegun-
gen der Bildfolgen erinnern an die
holprigenFrühwerkederFilmkunst,
dank den intensiven Farben, den
steilen Perspektiven und dem span-
nungsvollen Wechsel zwischen
Filmbild und gemaltem Bild steckt
indieser«peintureanimée»einepa-
ckende Dynamik. (ah)

[i] DIE AUSSTELLUNG dauert bis
25. Mai.
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Die Genforschung wird uns wohl
dereinst darüber aufklären, warum
es Familien gibt, die voll auf Musik
abfahren. Klassikliebhaber denken
sicherlich zuerst an Bach & Söhne,
Jazzfans an Marsalis & Söhne.
Enorm bereichert wurde die Ästhe-
tik des Jazz auch durch die Brüder
Jones (Elvin, Hank, Thad) und die
Brüder Heath (Albert, Jimmy, Per-
cy). Albert und Jimmy Heath haben
zumAuftaktihresBernerGastspiels
bewiesen, dass sie im hohen Alter
noch sehr gut im Schuss sind.

Mit dem Bassisten Percy Heath
starb 2005 der älteste und dank
langjähriger Mitarbeit im legendä-

Alte Herren, gut im Schuss
Die Heath Brothers präsentieren am Jazzfestival Bern ein formidables Quintett

ren Modern Jazz Quartet wohl be-
kannteste Heath-Bruder kurz vor
seinem 82 Geburtstag. Übrig blie-
ben der bloss ein Jahr jüngere Saxo-
fonist Jimmy und der zwölf Jahre
jüngere Schlagzeuger Albert «Too-
tie» Heath: Mit dem feurigenTrom-
peter Jeremy Pelt, dem geschmei-
dig-druckvollen Flitzerpianisten
Jeb Patton und dem Kontrabassis-
ten David Wong, der vor drei Wo-
chen bereits an der Seite des explo-
siven Bop-Veteranen Roy Haynes
mit einem supersoliden Drive à la
Paul Chambers aufhorchen liess,
haben sie ein formidables Quintett
formiert. Diese Gruppe praktiziert
eine äusserst attraktive Form von
Modern-Mainstream-Jazz im
Schnittpunkt zwischen zeitloser
Eleganz und schnittiger Schnörkel-
losigkeit.

Exquisites Repertoire

Einmal mehr wird klar, dass
JimmyHeathnichtnureinsouverä-

ner Saxofonist
ist, der seine
flüssig und
schlüssig for-
mulierten Soli
mit allerlei wit-
zigen Zitaten
würzt, sondern
auch ein ein-
fallsreicher

Komponist und Arrangeur (nicht
von ungefähr haben Miles Davis
oder Brad Mehldau Stücke von ihm
gecovert). So wartet die Band im
ersten Set mit einem gleichermas-
sen exquisiten und abwechslungs-
reichen Repertoire auf. Das Spek-
trum reicht von der Ballade «I Can’t
Get Started» (mit einer von Heath
erfundenen Gegenmelodie) bis zu
infektiösen Groove-Nummern, die
Erinnerungen an Blue-Note-Auf-
nahmen von Horace Silver und Art
Blakey wecken – dazu gibts Billy
Strayhorns «Day Dream» in einer
Walzerbearbeitung.

Zwischen zeitloser Eleganz
und schnittiger Schnörkello-
sigkeit: Die Band von Jimmy
und Albert Heath überzeugt
mit attraktivem Modern-Jazz.

T O M G S T E I G E R

Während also Jimmy Heath dafür
besorgt ist, dass en gros nichts
schiefläuft, brilliert der Rest der
Band en détail. Pelt und Patton so-
lieren überschwänglich und con
brio,Wong und «Tootie» Heath sor-
gen differenziert für Schwung und
Dampf. Man merkt sehr schnell,
dass Albert Heath ein Schlagzeug-
Maestro ist, dessen Erfahrungsho-
rizont weit über den Straight-
Ahead-Bereich hinausreicht: Dass
er in den turbulenten 60er-Jahren
bei so unorthodoxen Einspielun-
genwieGeorgeRussells«AtBeetho-
ven Hall» (MPS) oder Herbie Han-
cocks «The Prisoner» (Blue Note)
mit von der Partie war, davon ist
zum Glück immer noch etwas zu
spüren.

[i] WEITERE KONZERTE Die Heath
Brothers Band ist noch bis Sams-
tag, 10. Mai, in Marians’ Jazzroom
zu hören – Konzerte um 19.30 und
22 Uhr.

KULTURNOTIZEN

Jelinek über Amstetten
WIEN Die österreichische Schrift-
stellerin Elfriede Jelinek hat sich mit
dem Inzest-Drama von Amstetten
auseinandergesetzt. Die Nobelpreis-
trägerin veröffentlichte auf ihrer
Homepage (www.elfriedejelinek.
com) einen Text, in dem sie über
den Vater, der seine Tochter miss-
brauchte, schreibt, und darüber, wie
Österreich mit dem Fall umgeht.
Weiter setzt sie sich mit männlichen
Allmachtsfantasien, Wegschauen
und dem österreichischen Harmo-
niebedürfnis auseinander. Der Text
istaufderHomepagezulesen,zitiert
werden darf daraus aber nicht. (sda)

Gesamtkunstwerk ist ein dummes
Wort. Eigentlich. Aber hier muss es
einfach rein. Wer den Begriff nicht
mag,kannaberauchanHonigden-
ken. Lustvoll. Alles, was an diesem
wolkenlosen Churer Theaterabend
geschieht, hat mit Lust zu tun. Lust
am Erfinden. Lust am Spielen. Lust
auf Klamauk. Lust am Lückenfül-
len. Letztere gibt es zuhauf im Text
von Laura de Weck, und die Regis-
seurin Barbara David-Brüesch hat
sie – lustvoll – mit Bildern behängt.

Es ist ein Spiel der situativ ver-
mittelten Innerlichkeiten, der Pro-
jektionen. Alles wird über Bilder er-
zählt, die Barbara David-Brüesch
einem wie Traumfetzen aus hin-
tersten Kopfwinkeln zerrt. Vieles
steigt in ihrer Inszenierung aus die-
sem Schattenbereich auf. Wird
deutlich, irritiert, verblasst, ver-
schwindet.

Heiss und fremd

DassdieMenschenfastimmerin
den Zuschauerraum sprechen,
auch wenn sie sich im Dialog befin-
den, ist nur einer von zahlreichen
«Sumsum»-Kunstgriffen. Sie ma-
chen uns zu Komplizen einer Part-
nerwunschwelt, die für Urs Peter in
der virtuellen beginnt: im Internet.
Nils Torpus zeichnet den jungen
Schweizer Durchschnittsmen-
schen als veritables Grundmuster
linkischer Bemühtheit. Schon wie
er die Begegnung mit der fernen
Exotin übt! Und sich dann von sei-
nem schläfrig-trägen Freund (ein
umwerfend komischer Herwig Ur-
sin) ermuntern lässt: «Super, super,
super!» Die schwarzhaarigen Mä-
dels (Mona Petri als anschmiegsa-
meundeigenwilligeSelina;France-
sa Tappa als resolute Schwester)
warten derweil wie mechanische
Aufziehpuppen, doch super läufts
dann ganz und gar nicht. Die
Schweizer Pralinés kleben, der
Schweizer schwitzt, Selina will Urs
Peters Pulli nicht, und die Konver-
sation reicht nicht über die Lektion
1 auf Kassette hinaus. «SumSum» –
fürdie(Honig-)Biene–wirdzumIn-
begriff der pieksenden Verständi-
gungsschwierigkeiten, an deren
Ende Urs Peter einen Vogel ge-
schenkt bekommt, den er nicht will
und dann doch hat. Die Schwester
im Girlandenland zählt die Mone-
ten für denVogel, den Urs Peter un-
bedingt bezahlen will. Der Schwei-
zerwillnichtsimUngeradenstehen
lassen.

Laura de Weck stellt mit«Sum-
Sum» erneut ihre starke Einfüh-
lungsgabe für die moderne Kom-
munikationsgesellschaft unter Be-
weis. Sie verschachtelt deutsche
undenglischeKürzestdialogesoin-
einander, dass die Annäherung
zwischen den Figuren sich abspielt
wie das zähe Vorwärtskommen in
Einbahnstrassen zu Stosszeiten –
BrummBrumm.

[i] VORSTELLUNGEN IN BERN Tojo
Theater, 24./26./27. September.

Honig
im Internet

Uraufführung von Laura de
Wecks «SumSum» im Theater
Chur: Die Erwartungen an das
zweite Stück der jungen Dram-
tikerin waren hoch – und wur-
den eingelöst.
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